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(Schluß.) 
„Und welche der germaniſchen Nationen, meinſt du denn, 
wird die andern aufſaugen?“ 
„Kein Aufſaugen wird es fein, ſondern ein Ineinander⸗ 
gehen. Ob das einmal durch ein gewaltiges Ereignis plös⸗ 


lich kommen wird oder laugſam im Lauſe von vielen Jahr⸗ 


tauſenden — wer kann das wiſſen?“ 


- Da fuhr Ilſe auf. Sie war durch die Gefangenſchaft des 


Gatten geſättigt von Haß gegen England und hatte bis jetzt 
nur mühſam zurückgehalten. 
„ Ineinandergehen? Hältſt du etwa die britiſchen Eigen⸗ 
ſchaften — die Selbſtfucht, den gänzlichen Mangel an Gemüt 
— für wünſchenswerte Zugaben zu deutſchem Weſen?“ 
Martha lächelte. „Gemüt? Ich glaube, davon hat 
unſer Volk ſo übermäßig viel, daß ihm ein kleiner Aderlaß 
zugunſten anderer germaniſcher Völker ausgezeichnet be⸗ 


kommen würde. Dagegen vom britiſchen Selbſtbewußtſein 


und dem Geiſte, der das Wort ſchuf: „Right or wrong — 
my country!” — davon, denke ich, könnten wir Deutſchen 
einen guten Zuſchuß vertragen!“ — i 

„Und die Sprache? Glaubſt du, daß je die Angelſachſen 
unſere Sprache ſprechen werden? Oder möchteſt du — 
gerade du, Martha! — daß wir unſere Mutterſprache auf⸗ 
geben?“ fragte der Gatte. : 


„Sprawen vor zweitguſend Jahren wohl die Frieſen 


und die Bajuvaren mit gleichen Zungen? Und fie find doch 
heute ein einig Volk von Brüdern.“ 
Ich kaun mir nicht helfen, Liebſte, es klingt mir da 
etwas von Internationalismus aus deinen Träumen, was 
ihnen einen unangenehmen Beigeſchmack gibt.“ 

„Ich international denken?“ flammte da die Frau auf. 


„Rein, bei Gott. fo meine ich das nicht! Enger noch muß ſich 


jedes Volk zuſammenſchließen, zäher noch muß es feine 
Eigenart verteidigen, ſein Volkstum pflegen — auch gegen 
Brudervölter kämufen, wenn es fein muß, wie jetzt. — Aber 
der germaniſche Stamm, der feine Art am Edelſten ent⸗ 
wickelt, der ſich am Reinſten erhält — der wird einſt der Ge⸗ 
ſamtheit am ſtärkſten feinen Stempel aufpräaen — aus 
ſeinem Blut werden die künftigen Erlöſer erſtehen!“ 
* 


Es kam die Zeit der deutſchen Not. 

Berichte über das hungernde Volk daheim klangen gar 
bald auf in der feindlichen Preſſe — eilten den Takſachen ſo⸗ 
gar weit voraus. 5 

Wie das würgte! Selbſt im Überfluß leben — und die 


Heimat im Hunger wiſſen. Nichts, fo gar nichts tun können! 


Nicht einmal ſparen hungern konnte man mit. Was — wem 
hätte es genutzt? Abgeſchnitten war man vom Stamm., ein 
verwehtes Blatt. 

Jeden Dienstag mußten ſich die deutſchen Männer unten 
in Apia melden. Zuweilen fuhren dann auch die Frauen mit, 
denn es drängte in dieſer Zeit jeden zur Ausſprache mit den 
Volksgenoſſen. ; = - 
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Wenige Monate, nachdem Hartmann ſortgeführt wor⸗ 
den war, hatte auch Ilſe in Oli ula einem Knaben das Leben 


gegeben. Das Kind wuchs heran, ohne daß der Vater ihm je 


in die Augen geblickt. Erſt als er nach fünf langen Jahren 
aus der Kriegsgefangenſchaft zurückkehrte, konnte er zum 
erſten Male ſeinen Sohn in die Arme ſchließen. N 

Die Behandlung durch den Feind war ſtark wechſelnd. 
Mit den im Lande anſäſſigen Engländern war man 
früher, wenn auch der geſellſchaftliche Verkehr beſchränkt ge⸗ 
blieben, doch ſtets gut ausgekommen, in der Art eines fried⸗ 
7 15 Nebeneinanderherlebens, auf gegenſeitige Achtung ge⸗ 
tützt. 780 > 


Nun war der Krieg dazwiſchen gekommen — man follte 
ſich plötzlich gegenſeitig als Feinde empfinden. So leicht war 
das gar nicht geweſen — auf beiden Seiten! 

Als die Neuſeeländiſch⸗Engliſchen Truppen das Land be⸗ 


ſetzten, war die erſte Handlung der engliſchen Anſiedler eine 


Bittſchrift an den Kommandierenden, in der ſie um möglichſt 
ſchonende Behandlung der Deutſchen baten. 5 

Anfangs konnte man ſich auch kaum über Härte beklagen. 
Mit der Zeit aber war das allerdings weſentlich anders ge⸗ 
worden. Indes — an den Leiden anderer Deutſchen in 
Feindeshand gemeſſen — war das Leben immer noch leidlich 
erträglich. 5 5 

0 x 
Wohl mußte man hier draußen dem Ringen daheim mit 
gebundenen Händen zuſehen, aber jeder kat auch auf dieſem 
entlegenen Poſten nach Möglichkeit ſeine Pflicht. a 

Die Männer betreuten unentwegt ihr Land, taten ihre 
Arbeit mit gewohnter Pünktlichkeit und Sorgfalt. 

Die Beſtände der Pflanzungen entwickelten ſich zu voller 
Kraft. Noch immer ſtieg der Ertrag der älteſten Kulturen 
und auch das ehemalige Neuland trug nun ſchon Frucht. 

Da kam noch ein anderes, um das Ausharren in Arbeit 
und wis in Stilleſein und Starkſein ſchwer zu machen. 


Spur. 

„Die Peſt im Lande!“ kündete der erſte Entſetzensſchrei. 
Es war nicht die Peſt — es war nur die Grippe. 

„Nur“ die Grippe? RE 201 - 

Schauerlicher als dieſe Seuche, die die unglückliche Inſel 
heimſuchte, kann auch die Peſt im finſterſten Mittelalter nicht 
gewütet haben. a 

Drei Wochen nur dauerte dieſer Triumphzug des Todes 
— aber mehr als ein Drittel des braunen Volkes war ſeine 
Vale Ungerechnet die Gelben, die Halbweißen — und die 
Weißen. 5 

„Die Neuſeeländiſche Verwaltung iſt ratlos — es ge— 
ſchieht nichts! Am Strande ſoll es furchtbar ausſehen, im 
Weſtbezirk beſonders ſchlimm, auch auf den Pflanzungen. 
In Tofua liegen faſt alle Chineſen auf den Tod — die andern 
ſind geflohen. Auch die ganze Familie Möller ſoll krank 
liegen — kein Menſch iſt da, ſie zu pflegen. Der Hausjunge 
iſt ausgeriſſen, er iſt unten in meinem Arbeiterhaus, hat 
aber ſelbſt ſchon hohes Fieber.“ 

Sy lautete der Bericht, den Roß nach Oli uli brachte. 

„Da muß etwas geſchehen — wir müſſen helfen! Roß, 
kommen Sie mit?“ „ 

Die beiden Männer ritten am Strande entlang nach 
Weſten. 

Vor einem der erſten Samoadörfer führte eine Brücke 


über einen kleinen Fluß. Am jenſeitigen Uferrand lag 
regungslos ausgeſtreckt eine braune Geſtalt. f 


Ein Sturm fegte über die Inſel — und grauſig war feine 


En a 


Ufkrecht ſeieg ab, bückte ſich über den Liegenden und fuhr 
zurück — ein junger Mann, ſteif und kalt, —ein Toter! Das 
neben in liegende Gefäß zeigte, daß er wohl gegangen war, 
um Waſſer pi ſchöpfen. 5 

Ste ritten durch das Dorf — kein Meuſch war zu ſehen. 
Doch! — Da hodte ein einſamer Greis vor feiner Hütte, den 
weißhagrigen Kopf in die Hände geſtützt. Ein Hund heulte 
ee Es ſchüttelte die Reiter, eilig trieben ſie die 

erde an, helſen konnten fie hier nicht. 5 

Sie jagten durch die Samvadörfer — in jedem die gleiche 
Grabesſtitke. 

Nach einer Stunde weiteren ſcharfen Rittes landeinwärts 
kamen fie vor dem Pflanzerhaus in Toſua an. Kein lebendes 
Weſen war zu fehen, 

Sie ſtiegen ab, betraten das Haus, rieſen laut den Namen 
des Hausherrn. Erſt auf den dritten Ruf antwortete ein 
ſchwaches Stöhnen aus einem der Zimmer. ! 

Sie ſtießen die Tür auf — eine unerträgliche Luft ſchlug 
ihnen entgegen. 

Auf den Betten lag die Familie des Pflanzers — die 
halbweiße Frau und zwei Kinder waren bewußtlos — das 
dritte Kind war tot. 

Der Mann öffnete die Augen. — „Waſſer — —1“ 

Sie halfen. Sie brachten Waſſer, ſie lüfteten den Raum, 
ſie ſchafften das tote Kind hinaus. Sie reinigten die Lager, 
ſie machten den Fieberkranken naſſe Packungen. 

Der Mann erholte ſich ſo weit, daß er ſprechen konnte: 

„Alle krank — bis vorgeſtern konnte ich noch kriechen 
— ſeitdem liegen wir fo — kein Menſch da — kein Waſſer, 
fein Eſſen — wir verrecken —“ 

Uffrecht und Roß ſuchten in Küche und Vorratsraum 
nach etwas, das fie den Entiräfteten einflößen könnten. Es 
war alles leer. 8 

„Die Chineſen holten wohl alles — ſie liegen ja auch alle 
drüben — und verhungern —1“ ſtöhnte der Schwerkranke. 

Roß ging die Kuh zu melken, Uffrecht flößte den Ver⸗ 
Wee die Milch ein. 5 i 
„Reiten Ste zurück. Ich bleibe hier. Wir können die 
Unglücklichen hier nicht allein laſſen.“ 

„Nein, Uffrecht, ich bleibe! Reiten Sie zurück zu Ihrer 
amilie — wer weiß, ob Sie dort nicht nötiger ſind als hier! 
enn Sie einmal nach meinen Arbeitern ſehen wollten —“ 

atürlich. Ich ſchicke Ihnen außerdem aus dem näch⸗ 
nen Store Lebensmittel herauf!“ 
- Uffrecht hielt vor dem nächſten Händlerhaus — es war 
geſchloſfen! Er ritt zum folgenden — es war leer! 

Er ſtieg ab, betrat das größte Samvahaus des Dorfes. 
Ein Grabesgeruch ſtrömte ihm entgegen — er fand drei⸗ 
* . ehn Leichen. Gleich am Eingangspfoſten lag eine junge 
. amoanerin, ſchon in Verweſung übergegangen. An ihrer 

Bruſt hing ein kleines Kind — es lebte noch — es ſaugte! — 
Das einzige lebende Weſen im Haufe des Todes! — — — 


* 


„Geben Sie uns einen Freibrief, daß wir helfen können, 
A ſoweit es möglich iſt!“ 

3 Mit dieſer Forderung ftand Uffrecht einige Stunden 
f ſpäter mit noch ein par andern deutſchen Männern vor dem 
feindlichen Gewalthaber. . 

Der neueſeeländiſche Oberſt gab den geforderten Paſſier⸗ 

ſchein, gab ihnen ſogar Vollmacht, überall an Lebensmitteln 
Be nach Bedarf zu requirieren, 
5 . Denn Hunger, Durſt und fehlende Pflege forderten die 
£ meiften Opfer. Hunger in Samoa! War das denkbar? In 
* £ dem Lande, wo alles mühelos und in überreicher Fülle den 
Meuſchen in den Schoß fiel? Wo Armut, Bettel, Hunger 
überhaupt ganz unbekannte, unfaßbare Begriffe waren? 

Aber alles lag krank! Nur ganz, ganz wenige hatten 
5 noch die Kraft, Waſſer zu holen, Früchte zu pflücken, Eſſen 
es au bereiten, 5 
5 Es waren keine Pfleger da, keine Organiſation auf 
irgendeinem Gebiet. Von den deutſchen Arzten war nur noch 
einer im Lande, und der war ſelbſt ein Sterbender. 

Auch von den deutſchen Männern lagen ja die meiſten 
krank; fie oder ihre Familien. — Trotzdem richteten ſie mit 
3 Kraftauſtrengung einen Samariterdienſt 
ei! 


ihre Kraft nicht aus. Ihnen gegenüber mußten ſie ſich darauf 
beſchränken, Nahrungsmittel zugänglich zu machen, ſoweit 
das möglich war. 

Auch die deutſchen Frauen opferten ſich auf. Oft ſelbſt 
fieberkrank, kochten ſie Krankenkoſt für ungezählte Leidende, 
ſuchten alte Freunde auf und pflegten ſie. 

Die Frauen auf den Pflanzungen hatten beſonders mit 
der ee ihrer Arbeiter zu tun, denn auch die Chineſen 
lagen faſt ausnahmslos auf den Tod krank. 

Die ſeindliche Verwaltung hatte ſich endlich ſo weit er⸗ 
mannt, daß ſie wenigſtens die allernotwendigſten hygieniſchen 
Maßnahmen ergriff. 

Die Toten wurden begraben! 

Die Toten — die Berge von Toten begraben? Die 
Toten in den Samoahütten, die ſchon fo weit in Verweſung 
übergegangen waren, daß ſie auseinanderfielen? Unmöglich! 

So half man ſich auf andere Weife: die Hütten mit den 
Toten darin wurden einfach angezündet und verbrannt. 

Reitende Patrouillen zogen durch das Land. In Ruf⸗ 
nähe vor den Häuſern der Weißen hielten ſie an: £ 

„Dale! — Some body die? Some body die and not 
burried?“ klang ihr ſchauerlicher Ruf herüber. 

„ Laſtautos rollten am Strande entlang und ſammelten 
die herumliegenden, noch transportfähigen Leichen. Hoch⸗ 
beladen mit ihrer grauſigen Laſt fuhren ſie dahin, wo man 
ſie begrub — — 

In Maſſengräbern — — — ; 

Maſſengräber in dem harten Lavaboden? In der Eile? 
Es mußte gehen — und es ging! Aber ſo, daß vielfach aus 
den Erdſchollen ſtarre Totenhände ſich reckten, daß gierige 
3 die dünne Decke aufwühlten und an den Knochen 
nagten. 

Eins der flachen Maſſengräber gähnt. 

Eine Leichenfuhre wird vom Auto abgeladen. Leiche 
auf Leiche wird in Eile hineingeſchleudert, gelbe — halb⸗ 
weiße — und viele, viele braune. 

Da — ein gräßlicher Schrei aus der Totengruft — , 

Ein Chineſe windet ſich darin hoch — 

Mi no die — mi no die — —!“ 

Das Grauen gibt ihm die Kraft, ſich zu retten und mit 
langen Sprüngen dem Eutſetzlichen zu entfliehen — — — 


Dank der aufopfernden Samariterdienſte der freiwil⸗ 
ligen deutſchen Helfer waren es nur wenige ihrer Lands⸗ 
leute, die der Seuche zum Opfer fielen. Deſto furchtbarer 
wütete ſie da, wo ihre Hilfe nicht hingereicht hatte der zu 
ſpät gekommen war. 5 

Mehr als ein Drittel der braunen Bevölkerung lag in 
80 n Nena rädern und unter dem verkohlten Gebälk der 
8 en. 


Das Grauen der Totenfelder — man kannte es nun 
auch in Samoa! 5 

In den ganzen Kriegsjahren war hier draußen nie⸗ 
mals ein Zweifel am endgültigen Sieg der deutſchen Waffen 
laut geworden. Daß die ſchwarz⸗weiß⸗roten Farben einſt 
wieder über den Infeln wehen würden — deß war man ſo 
gewiß wie des täglichen Sonnenaufgangs. Selbſt bis in 
den Beginn des fünften Kriegsjahres hinein war dieſer 
Glaube unerſchüttert geblieben. 

Doch dann kam die Nachricht von der Bildung des letz⸗ 
ten kaiſerlichen Kabinetts: Männer, deren Namen man aus 
früheren Kolonialdebatten nur zu gut kannte, hatten die 
Leitung des deutſchen Schickſals in die Hand genommen. 

Da wankte der Glaube, da ſchwand die Hoffnung. 

Der deutſche Wille zerbrach. 


Und es kam — das Ende — —! 20 

Im Hafen von Apia lag ein einſtmals deutſches Schiff 
mit deutſchem Namen, die „Mainz“. Von ſeinem Heck 
wehten, wie auf den Inſeln, die feindlichen Farben. 

Strahlend lag die Sonne über dem geliebten Land, der 
ſchwer errungenen zweiten Heimat deutſcher Eltern, der 
wirklichen Heimat deutſcher Kinder. 

Es hieß Abſchied nehmen! Die Scholle, das Heim wur» 
den ihnen genommen, aus der Heimat wurden ſie vertrie⸗ 
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tes 


Ein paar Koffer mti ſpärlicher Habe, vom Feinde ſorg⸗ 
ſältig auf Wertgegenſtände durchſucht, waren alles, was 
man ihnen ließ. i 

Arm, bettelarm verließen ſie das Land. eg 

Dreihundert Deutſche ſtanden an Bord der „Mainz“, 
als ſie den Anker lichtete und hinausfuhr auf das blaue 
Meer, der armen, geſchändeten Heimat zu. 

Bald werden ſie, die eug wie Brüder zuſammen ge⸗ 
ſchafft, geliebt, gelitten, über den ganzen Erdball verſtreut 
fein, 


Werden fie Samen fein, der wieder Wurzel ſchlagen 
kann, daheim oder in fremdem Lande? — Oder ließen ſie 
ihre Keimkraft in blauer Südſee — werden ſie Spreu im 
Winde ſein? 


Dreihundert verzweifelte Augenpaare ſandten letzten 


* 


Fern — wie ein wonniges Wunder der Schöpfung — 


ein köſtliches Kleinod — ein leuchtender Smaragd — von 


gütiger Gotteshand aus Meeresgründen emporgehoben — 


ſo lag es da, umkränzt von des Riffbandes ſchimmernder 
Pracht: 
Samoa — ihr verlornes Paradies! 


—: Ende. :— 


Die Heringe. 
Humoreske von Alfred Manns. 


Emil war ſonſt ein recht reſoluter Menſch, aber zu 
ſeinem Appetit ſtand er in einem Verhältnis der Hörigkeit. 


„Emil“, hatte der geſagt, „beſorge uns beiden Heringe.“ 


Emil gehorchte. — ; | 
„Geräucherte Heringe wollen Sie, und ob ich die Habe? 
Oh, bitte das iſt Spezialität bei mir, in geräucherten Herin⸗ 
gen bin ich groß“, ſagte der Ladeninhaber. 
Emil ignorierte die Größe, und nur ſchüchtern warf er 
ein: „Riechen fie uicht etwas ſtark?“ 


„Sie meinen doch nicht die Heringe?“ fragte drohend der 


Kaufmann. — Emil -bejah ſich die 2 Meter 5 Zentimeter 
meſſeude Geſtalt des Fiſchverkäufers, dann ſagte er beſchei⸗ 


den: „Oh, ich bitte, ich meinte nur — — es — es wird wohl 


der Blumenladen nebenan geweſen ſein. Ich bitte um fünf 
geräucherte Heringe.“ 7 N 

Als Emil mit feinem Appetit auf einer verſchwiegenen 
Bank ſaß, ſtellte er feſt, daß 2 Meter 5 Zentimeter wohl ein 
augenblicklicher, aber kein dauernder Beweis für die Güte 
eines Herings ſind. 4 

Auf der Bank legte Emil Klabutte die Tierleichen frei, 
und dann fuhr er hoch. Es beſtand nicht der geringſte Zweifel, 
daß die ſechs Heringe rochen, der Blumenladen ſchied völlig 
aus. 


Es waren nämlich ſechs ſtatt fünf. — Mittlerweile be⸗ 
ſchäftigte ſich Klabuttes Appetit mit den ehemaligen Meeres⸗ 
bewohnern, „Emil“, fagte der Appetit 
Tieren mache du, was du willſt. Ich verlaſſe dich für heute.“ 

Da warf Emil die forgſam wieder verpackten Heringe 
über die Bank. 

In Augenblicken dieſer Art ſind bekanntlich Parkwärter 
immer zur Stelle. Selbſt wenn nur einer in einem Park 
von hundert Quadratkilometern angeſtellt iſt, erſcheint dieſer 
auf der Stelle, ſofern mau irgendetwas wegwirft — — in 
Fällen von Raubmord und gegenüber hübſchen Kinder⸗ 
mädchen verſagen die Parkwärter meiſt. BER 

„Sie da!“ ſchrie der Mann. „Jawohl, Ihnen meine ick. 
Wenn Sie meinen, det Sie mir den Park verunxeinigen 
können, denn ſind Sie an den Richtigen gekommen.“ 

„Oh“, brummte Klabutte mit geheuchelter Freude, 
„meine Heringe find von der Bank gefallen — wie gut, daß 
Sie es geſehen haben.“ 

„Heringe?“ 

„Ja, wollen Sie mal koſten?“ 

Der Mann des Parkes trat heran und fuhr dann ent⸗ 
ſetzt zurück. — Emil bezahlte 25 Pfennige Entſchädigung für 
einen Schnaps. Darauf begab er ſich in die innere Stadt 
zurück und verlor dort im lebhaften Getümmel die Floſſen⸗ 
träger, die ſich inzwiſchen dauernd weiter zerſetzt hatten. 

Eine junge Dame führte Emil mit zugehaltenem Näs⸗ 
chen zu dem Paket zurück. „Sie haben Ihren Harzkäſe ver⸗ 
Ioren, mein err.“ 

Klabutte lächelte geswungen; bann runzelte er die Stirn. 
Der Grimm begann an ihm zu nagen. Er ſtieg in eine 
Elektriſche, wo alle Fahrgäſte ihn maßlos wütend anblickten, 
das Paket ſahen ſie nichtz fie glaubten, — Emil — — na ja, 
— fo etwas kommt vor. Nur der Schaffner war arglos, der 
hatte einen Stockſchnupſen. 

Klabutte ſaß auf einem Eckplatze. Plötzlich erhob er fich, 
raunte zur Tür hinaus und ſprang in voller Fahrt vom 


Der Wagen hielt mit 
einer Plötzlichkeit, daß einer Mutter der Säugling und 
einer dicken Dame die Handtaſche vom Schoße rollte. Die 
icke Dame, eine etwas ältere Jungfrau, hätte ſaſt den 
Schlag bekommen, erſtens vom Bücken und zweitens, weil 
ſie ſtatt ihrer Taſche den Säugling griff. 

Der Schaffner hatte außer dem Stockſchnupfen ein 
weiches, menſchenfreundliches Herz. „Das müſſen Sie nicht 
machen, das Abſpringen, mein Herr, denn wenn es geſehen 
wird, werde ich beſtraft, außerdem können Sie ſich dabei den 
Hals brechen. Freuen Sie ſich, daß ich gleich gehalten habe, 
ſonſt wären Sie Ihr Paket los, hier iſt es.“ 

Emil ſetzte eine 2 Lache an, aber der Blick des 
Schaffners war derart faſzinierend trinkgelödheiſchend, daß 
er dem Manne Geld gab, worauf der abläutete. 

Klabutte hatte ſeine Heringe nun wieder. : 

Bor einer Schaufenſterauslage blieb Emil ſcheinbar 
intereſſiert ſtehen. Das Fenſter hatte eine ziemlich tiefe 

ank nach außen hin und enthielt inwendig Fleiſch und 
Wurſtwaren von garantiert jungen Füllen. Vor dieſem 
Fenſter ſchlichen viele mit Blicken des Widerwillens vorbei, 
auch diejenigen, die durch einen verſchwiegenen Hinterein⸗ 
gang den Laden betraten. a 
it der Harmloſigkeit eines Schwerverbrechers vergaß 
Emil auf dieſer Fenſterbank ſein Paket, jedoch der Straßen⸗ 
knabe Orje Klebeknuſt ſtand Pferdewürſten genau fo vor⸗ 
urteilslos gegenüber wie Brillanten. 
„Herr, Ihren Limburger! Riechen tut er ja ſeſte, und 


is er, und ich meine, einen Groſchen für 'ne Apfelſine iſt de 
Finderlohn wohl wert.“ - n 

Auch dieſen Groſchen leiſtete Emil. Er war gerecht und 
geſtand ſich im Unterbewußtſein ein: allzu große Opfer 
greifbarer Art hatten ihn die Heringe bislang nicht gekoſtet; 
denn nachdem er wegen des Naſenblutens höchſtens eine 
halbe Stunde in den verſchwiegenen Räumen einer Deſtille 
geitanden hatte, war er bereits in der Lage, das Schau⸗ 
ſenſterabenteuer zu erleben. i 

Jedoch jetzt begann es zu dunkeln, und nun wurde die 
Sache ſchlimmer. — a einſamen Brücke erhoffte 
Emil endlich ſein Glück. blickte ſich um und fah nicht das 
Auge des Geſetzes, das hinter einem Pfeiler lauerte Ag 
&8 gebt mit dem Auge des Geſetzes ähnlich fo wie mit den 
Parkwärtern. 

Behutſam ließ Emil das Paket über das Geländer 
fallen und vertraute feine Tiere jenem Elemente an, aus 
dem — ſo meinte er — dieſe ſechs nie hätten entfernt werden 


Es war nun »ö dunkel. Der Schutzmaun ſah nichts 
be; er 511 er 9683. das Platſchen. Mit Rieſenſchritten 
eilte er herbei. 

Emil kroch der Schreck in alle Glieder: er wußte nicht, 
was das Strafgeſetzbuch d 
ſechs faule Heringe in nicht ganz ſo faules Waſſer wirft 
markierte er denn einen Zufall und 2 in ler geen 
die Hände. „O das en! 


laufen wird er wohl auch, aber nicht ſo ſchnell wie Sie. Hier 
r 


dürfen. > 


vollen Hechtſprung in die Fluten. Hier ſah er ſich 
ſchwimmend nach allen Seiten um, und ſchließlich, mit einem 
99 bölliſchen, gänzlich unpolizeigemäßen Fluch, ergriff 


Wäre Emil nicht bereits ſo völlig konſterniert geweſen, 
hätte er in dieſem Augenblicke ebenfalls etwas ergriffen. 
nämlich die Acht. Er ſtand wie gebannt und wurde vom 
Schupo gepackt. 

Maßlos heftig beſchimpfte ibn der Beamte, der der irr. 
tümlichen und ungerechten Meinun war, Klabutte habe ihm 
e die Erwerbung der Rettungsmedaille hinter- 
rieben. f 3 5 


zWarum ſagen Sie das nicht, daß Sie kein Kind haben 
ins Waſſer fallen laffen?“ 

„Es hat mich niemand danach gefragt, Herr Wacht⸗ 
meiſter.“ a 

„Sie Kaffer, was dachten Ste denn, weshalb ich ins 
Waſſer ſpringe?“ 

Da kam für einen Augenblick der Galgenhumor über 
Emil. „Ich dachte. Sie hätten die Heringe gerochen und 
konnten Ihren Appetit nicht zähmen.“ 

Der Beamte tanzte Wut, aber nicht, ohne vorher voll 
größten Ekels Klabutte das Paket wieder unter den Arpt 
geſchoben zu haben. g 

Emil wurde nunmehr auf die Wache geſchleiſt. Wahr⸗ 
ſcheinlich hätte man ihn feſtgeſetzt, wenn man dann nicht das 
Heringspaket als corpus delieti hätte in Verwahrung neh⸗ 
men müſſen. Man warf beide zuſammen hinaus unter 
fürchterlicher Straſprophezeiung an die Adreſſe Emils wegen 
Beſitzung von Nas in der Stadt, wegen Verübung groben 


Uuſugs und wegen Durchnäſſung eines Beamten im Dienſt. 


Traurig und hoffnungslos zog Klabutte feines Weges, 


die ſechs Tiere feſt an ſich gedrückt. — Da ſchien noch einmal 
eln Hoffnungsſchimmer zu winken, aber Emil war apathiſch, 
er glaubte an nichts Gutes mehr. Es handelte ſich um einen 
ſtädtiſchen Müllwagen. Troſtlos trat Emil zu dem Chef des 


Wagens, in der einen Hand die Heringe, in der anderen den 


letzten Taler. 


Wie ein Berſerker fuhr der Mann auf ihn ein. Ob er 


(Emil) von ihm, dem Müllfahrer, denke, daß er (der Kutſcher) 
ſich den ganzen Tag verderben wolle. Nicht für eine Million 
täte er (der Fahrer) das, er (Emil) ſolle ſeine Schweinerei 
wo anders hinbringen. 5 0 
Klabutte war nun bei feiner Wohnung angelangt. Zu⸗ 
gs war die Wirtin auf. Dieſe Dame prallte zurück, als fie 


hren Mieter ſtehen roch. Emil ſah, was jetzt kommen würde. 
deshalb ſprang er mit einem wütenden Saß in fein Zimmer. f 


dieſes hinter ſich abſchließend. 82 . a 
Die Wirtin fiel in Ohnmacht, aus der ſie erſt wieder er⸗ 


mand kommen würde, ihr zu helfen. 


Nun begenn die Dame durch die Tür eine geharniſchte 


Rede zu halten, in deren Verlauf ſie an Klabutte und ſeinen 
Heringen kein gutes Haar ließ. Sie ſchloß mit den Worten: 
„Und kündigen tue ich Ihnen, und aufpaſſen tue ich hier, daß 
Sie vor morgen früh nicht raus können und das Aas ſelbſt 
aufriechen müſſen, und morgen gebe ich Ihnen das Paket 
wieder mit, da bin ich Ihnen aut für.“ 5 

Da verſagten bei Emil Wut und Nerven völlig. Er 
ſchlang die Hoſenträger um einen Bettpfoſten und ſeinen 
Hals, nahm die Heringe aus dem Paket und gruppierte ſie um 
ſich herum. Dann ließ er ſich in die Hoſenträger fallen, und 
gleich darauf befanden ſich ſieben Leichen im Zimmer. 


So endet die tragiſche Geſchichte von Emil Klabutte und 
den Heringen. 8 


E Bunte Chronit S 


* Wolkenkrotzer aus Glas will der Neuyorker Architekt 
tahl und Glas 


William Orr Ludlow errichten laſſen. 
ſollen zu einer neuen bautechniſchen Verbindung verſchmolzen 
werden. Zuvor müſſe es gelingen, Glas herzuſtellen, das 
für Wärme und Kälte undurchläſſig ſei. Der Architekt will 
durch doppelte Glaswände mit einem luftleeren 
Raum in den Zwiſchenräumen im Winter Heizung er⸗ 


ſparen und im Sommer kühle Wohn⸗ und Arbeitsräume her⸗ 


ſtellen. 1 . 5 - 

* Die Weltitadt London. Groß⸗London zählt 8 Mil⸗ 
lionen Einwohner, 2 Millionen mehr als der auſtraliſche 
Kontinent beherbergte Auf die Quadratmeile kommen in 
London 11000 Einwohner, in Auſtralien 2. Nach dem 
Steuerwert berechnet, würde man 60 Millionen Pfund brau⸗ 
chen, um die Häuſer Londons aufzukaufen. Die Straßen 
Londons haben eine Geſamtlänge von 2300 Meilen, ihre 
Unterhaltungskoſten belaufen ſich auf 3 Millionen Pfund im 
Jahre. Das Telephon wurde im vergangenen Johre 805 
Millionen Mal benutzt. ln ee 

*Der hellſte Stern des Weltalls. Man hält unwillkür⸗ 
lich die Sonne für das hellſte Geſtirn des Weltalls, doch hat 
ſich nach der Mitteilung in der „Naturw. Umſchau“ ein Stern 
namens Doradus als der hellſte Stern erwieſen, ein ſog. 
veränderlicher, d. h. in ſeiner Lichtſtärke ſchwankender Stern, 
5 Dig weniger als 100 000 Lichtjahre von der Erde ent⸗ 

ernt iſt. 
herniederſtrahlt, ging alſo vor 100 000 Jahren von ihm aus! 
Die Strahlung dieſes Lichtmonſtrums iſt über alle menſch⸗ 
lichen Begriffe gewaltig, denn ſie iſt ſo ſtark wie die Strah⸗ 
lung von 600 000 Sonnen. Die Folge dieſer ungeheuren 
Strahlungsenergie iſt, daß der Stern jährlich 10 Trillionſtel 
von feiner Subſtanz verliert . 

* Das Korfuer Achilleion 
3. Juli. Ein ſchweizeriſch⸗griechiſches Syndikat mit großem 
Kapital hat von der griechiſchen Regierung die Konzeſſion 
erhalten, das hiſtoriſche Schloß Achilleion auf Korſu 
in ein Kaſind nach Art des Kaſinos von Monte Carlo 
umzubauen. Das Achilleion gehörte bekanntlich früher 
dem deutſchen Kaiſer, der ſich, wie wir erfahren, an die 
griechtſche Regierung mit der Bitte gewandt hat, das beab⸗ 
ſichtigte Vorhaben rückgängig zu machen. 

* Eine Warnung vor dem Couéismus der Straße fin⸗ 
den wir in einem Auſſatz, den Prof. Dr. Max Deſſoir 
im Juliheft von Velhagen u. Klaſings Monatsheften über 
„Methode und Mode Coué“ veröffentlicht. Der ausgezeich⸗ 
nete Pſychologe ſchreibt: „Coués Verfahren iſt nicht, ebenſo⸗ 
wenig wie irgendein anderes, ein Allheilmittel. Wir er⸗ 
leben jetzt dasſelbe wie in den Zeiten des Mesmerismus: 


— ein gallus. Genf, 


je weiter ſich die Mode verbreitet, deſto mehr verzerrt fie ! 


wachte, nachdem ſie ſich einwandfrei überzeugt hakte, daß nie: 


Das Licht, das jetzt vom Doradus aus zur Erde 


ſich. Das liegt vor allem darin begründet, daß wir Men⸗ 
ſcheu nichts ängſtlicher ſcheuen als das Nachdenken. Ge⸗ 
wiß mill jeder geſund bleiben oder werden, aber am liebſten 
ſo, daß er täglich ſich abduſcht oder Aufbauſalze ſchluckt oder 
das therapeutiſche Gebet aufſagt, denn dann braucht er den 
Verſtand nicht zu bemühen. Weiter indeſſen führt kluge 


Beobachtung, ſorgſame Trennung der verſchieden gearteten 


Störungen, behutſames Aufſpüren der urſächlichen Zus 
ſammenhänge zwiſchen den Anderungen des Befindens und 
den getroffenen Maßnahmen, und in allem muß eben die 


Vernunft walten. Daß Cous dieſe Notwendigkeit mißachtet 


und den naiven Glauben an die Macht des Wortes einer⸗ 
ſeits, an die unbegrenzte Kraft des Unterbewußtſeins 
auderſeits zum alleinigen Grundſatz erhebt, ſcheint mir bes 
denklich. Ebenſowenig kann ich mich damit befreunden, daß 
die Erziehung des Willens ſträflich vernachläſtigt wird. 
Obgleich unter beſtimmten Umſtänden tatſächlich der Wille 
von der Phantaſie beſiegt zu werden pflegt, ſo geſchieht es 
keineswegs immer und es ſoll nicht immer geſchehen. Wehe 
den Menſchen, die das zielgerichtete Wollen preisgeben, 
um ſich der unbeſtimmbaren Einbildungskraft zu überlaſſen! 
Unſere Arzte und Erzieher werden die Mittellinie finden 
müſſen, auf der das Verfahren Coués, feines modiſchen 
Flitterruhms entkleidet, als Hilfsmittel gute Dienſte 
leiſten kann. Hoffen wir, daß die falſchen Propheten, die 
jetzt auch in Deutſchland ihr Unweſen treiben, bald ver⸗ 
Sacre werden; fie haben bereits Schaden genug ange⸗ 
richtet. 


* Im Londoner Zoo iſt vor kurzem ein weißer Ele⸗ 
fant eingetroffen, und da ein ſolches Tier von einem 
großen Teil der indiſchen Bevölkerung für heilig gehalten 
wird, fo muß es in England ganz beſonders rückſichtsvoll 
behandelt werden. Unter anderem darf es nicht arbeiten 
oder den Zoobeſuchern als Reittier dienen. Außerdem wird 
es von einem gewöhnlichen grauen Elefantenweibchen be⸗ 


treut, von dem es ſich auch nicht einen Schritt entfernt. Das 


ſeltene Tier, das jetzt 7% Jahre alt iſt, iſt allerdings nicht 
ganz ſo weiß, wie man denken könnte, ſondern ſandfarben 


oder, wie boshafte Zungen behaupten, Moſtrichfarben. Es 


wurde vor ſechs Jahren im Dſchungel gefangen, wo es 
ſeiner Farbe wegen von ſeinen Genoſſen recht ſchlecht be⸗ 
handelt wurde. Es gibt in Siam nur noch zwei weiße Ele⸗ 
Abe die ſich beide im Beſitze des Königs von Siam bes 
nden. g 
Die Botſchafterallee. London hat neuerdings eine ſo⸗ 
genannte „Botſchafterallee“ aufzuweiſen, und zwar war es 
der deutſche Botſchafter Dr. Sthamer, der dieſer durch 
den Hydepark nach dem Berkely führenden Allee den Namen 
verlieh. Faſt allmorgendlich konnte man Dr. Sthamer auf 
dieſem Wege ſpazieren gehen ſehen und es dauerte gar nicht 
lange, bis auch die anderen Botſchafter und Geſandten dem 
Beiſpiel ihres deutſchen Kollegen folgten. Die neueſten Mit⸗ 
glieder dieſes Spaziergängervereins ſind der amerikaniſche 
und der franzöſiſche Botſchafter. Dem diplomatiſch unge⸗ 
ſchulten Beobachter fällt es auf, daß ſich die hohen Herren, 
trotzdem ſie ſich untereinander alle ſehr gut kennen, bei dieſem 
Morgenſpaziergang nur durch ein ſehr förmliches Hutabneh⸗ 
men begrüßen, ohne jedoch auch nur ein einziges Wort mit⸗ 
einander zu wechſeln. ’ 


* Die Frage an die Säfte, „Ehe Sie die Suppenteller 
abnehmen, müſſen Sie die Gäſte fragen, ob ſie noch Suppe 


ausfrau zum neuen Mädchen. — 
„Schön, gnädige Frau.“ — Das nächſte Mal, als Marie ab» 
ſervierte, fragte fie den Gaſt: „Wünſchen Sie noch Suppe?“ 
— „Ja, bitte.“ — „Es tft keine mehr da,“ ſagte Marie. N 

* Vorher die Köchin ärgern. „Max, ehe du ins Bureau 
fährſt, könnteſt du mal in die Küche gehen und Anna ein 


wünſchen,“ ſagte die 


bißchen ärgern.“ — „Warum denn?“ — „Sie ſoll nachher 


Teppich klopfen, und da iſt es beſſer, ſie iſt wütend.“ 

** Gedankenlos. „Es gibt doch nichts Gedankenloſeres 
als meine Frau. Unaufhörlich verlangt ſie Geld von mir!“ 
— „Nanu? Was macht ſie denn damit?“ — „Weiß ich nicht! 
Bisher habe ich ihr noch keins gegeben!“ 

* Die Unſchuld vom Lande. Dienſtmädchen (ihre junge 
Herrin vom Theater abholend): „Na, Fräulein, wie war das 
Stück?“ — Junge Dame: „Nicht beſonders. Es ſterben ſo 
viele Leute.“ — Dienſtmädchen: „Das habe ich mir gleich ge⸗ 
dacht, als ſo viele Kränze ins Haus getragen wurden. 
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